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Der Orgelneubau in der Stadtkirche Burgdorf
in den Jahren 1813/14

und die in diesem Zusammenhang entstandene Planserie

Hans Gugger

Einführung

Am 27. März 1813 unterzeichneten «Johan Jacob Stählif,1 als Präsident
der Schulkommission und «Jh. Rudolf Aeschlimann» (1770-1842) als

Stadtschreiber (1798-1828) den 11 Quartseiten umfassenden Akkord des

Orgelbauers Philipp Heinrich Caesar aus Mannheim für den Neubau
einer grossen Orgel in die Stadtkirche von Burgdorf. Diesem Vertragsab-
schluss waren offenbar gründliche Erwägungen über die Wahl des richtigen

Orgelbauers und die Art des zu erbauenden Orgelwerkes vorausgegangen.

Allerdings lässt sich über die Vorgeschichte dieses Unternehmens
und vor allem über die Frage, warum der deutsche Kunsthandwerker den
einheimischen Orgelbauern vorgezogen wurde, in den hiesigen Akten
nichts finden. Um so erstaunlicher ist, dass sich bis auf den heutigen Tag
fünf prächtige Risse erhalten haben, die in diesem Zusammenhang
entstanden sind. Es war üblich, dass der Orgelbauer zusammen mit dem

Kostenvoranschlag und einer ausführlichen Aufzählung der Disposition
(Registerzusammenstellung), des Tastenumfanges, der Anzahl und der
Beschaffenheit der Bälge und weiterer Einzelheiten auch eine Zeichnung
des Prospektaufbaues (Schauseite der Orgel) beifügte. Diese Risse, wie

man in der Fachsprache jene Zeichnungen nannte, wurden dann wohl als

Vorlage bei der Ausführung des Orgelgehäuses verwendet. Dadurch
unansehnlich geworden, sind sie leider in den weitaus meisten Fällen der
Nachwelt nicht erhalten geblieben. Aufdem ganzen Kantonsgebiet ist bis

jetztausdem 18. Jahrhundert nur der Riss der im Jahre 1778 durch Joseph
Anton Moser erbauten Brüstungsorgel von St. Stephan im Simmental ans

Tageslicht gekommen2. Aus der ersten Hälfte des 19. Jahrhunderts sind

uns neben der einzigartigen Serie von Burgdorfnur noch der aufein Holzbrett

gezeichnete Riss der Caesar-Orgel von Wynigen und die in die

Sammelüste des Orgelbaues geklebte Zeichnung der Rhis-Orgel von
Bürglen (Aegerten), beide aus dem Jahre 1840, bekannt3. Die Orgelrisse
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von Burgdorf sind denn auch Dokumente, die sowohl für die Kunstgeschichte

als auch für die Musikwissenschaft nicht hoch genug eingeschätzt
werden können, in ihrer Art von nationaler Bedeutung. Ihnen sei deshalb
die hier folgende Untersuchung gewidmet.

1. Die Bewerbung und der Riss von Johann Stölli aus Habstetten

Standort: Archiv des Rittersaalvereins. Inv. XI 1604, Höhe 38,7 cm, Breite 29 cm,
Tusche farbig laviert auf Papier, ohne Datum und Signatur, jedoch rückseitig
wohl später fälschlicherweise mit «Schneiden bezeichnet (Abb. 1).

Zu diesem Riss hat sich, im Gegensatz zu den vier andern Zeichnungen,
das Bewerbungsschreiben erhalten, das wir der vielen wichtigen Fakten

wegen vollumfanglich abdrucken.

Ich, Johannes Stölli, Orgelmacher von Habstetten Gemeine Bolligen, als Berufener

zur Untersuchung des bereits stehenden Orgelwerkes in der Kirche zu Burgdorf,

ob nemlich dasselbe einer Reparation fähig oder würdig seye, erkläre hiemit
nach bester Treu und Gewissen den Zustand desselben wie folget:
1. dass kein Verhältnis zwischen Wind und Pfeiffen in demselben seye.

2. dass der Wind noch dazu in dem Werk, überall, wo er nicht soll, durchgreiffe,
welches daher rühren kann, dass die Windladen vom Wurm angegriffen seyn
könnten, welches aber ohne Wegschaffung des Pfeifwerkes nicht gesehen
werden konnte.

3. dass alles hölzerne Pfeiffwerk sowol in den Labien verschnitten, verdorben,
vom Wurm zerfressen als gänzlich unbrauchbar seye.

4. dass die Windlade, welche für ein kleines Werk verfertiget wurde, zu klein und
dadurch das Werk windstössig seye.

5. dass die Blasbälge zu klein seyen.
6. dass das neuer angebaute zinnernen Pfeiffwerk mehr als um die Hälfte zu

leicht seye.
7. dass bei solchen Umständen eine Reparation nicht nur unmöglich noch rath¬

sam seye, indem die Reparationskosten den Preis eines neuen dauerhaften
zweckmässig eingerichteten Werkes weit übersteigen würde, und dass ich

8. mit dieser Reparation je etwas zu thun haben möchte.

Hingegen

Rathe ich einer ehrenden Gemeinde zu Burgdorf an, nach beiliegendem Plan
(woran freilich die Ornamente willkührlich sind) ein ihrer schönen Kirche
angemessenes neues Werk verfertigen zu lassen, und schlage hiezu vor:
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Ein doppeltes Werk bestehend in einem Forte und Piano

Pedalregister
1 Contra Bass 16 Fuss offen von Holz
2 Octav Bass 8 Fuss offen von Holz
3 Bombarde 8 Fuss offen von Holz
4 Nazarde 8 Fuss offen von Holz
5 Octave 4 Fuss offen von Holz

Manual Forte
1 Bourdon 16 Fuss Holz
2 Principal 8 Fuss Zinn
3 Hohlfloete 4 Fuss Zinn
4 Prestant 4 Fuss Zinn
5 Nazarde 3 Fuss Zinn
6 Octave 2 Fuss Zinn
7 Cornet 8 Fuss 4fach Zinn
8 Mixtur 2 Fuss 3 fach Zinn

Manual Piano
1 Coppel 8 Fuss Holz
2 Viola da Gamba 8 Fuss von Zinn
3 Gamba 4 Fuss von Zinn
4 Doublette 2 Fuss von Zinn
5 Larigo Vi Fuss von Zinn Zusammen 18 Register

Das Mechanische dieses Werkes würde so eingerichtet werden,
1. dass nach meiner eigenen Erfindung das Pedal auch im Manual gespielt

werden kann. Diese Erfindung wurde in einem Werk in Oberwichtrach
angebracht, von Kennern, und namentlich von Hh. Heinzi, Organist am grossen
Münster in Bern geprüft und gebilliget, sodass diese Erfindung auch in der in
die Kirche zur Nideck zu verfertigende Orgel in Bern ebenfalls verlangt wird.

2. Der Organist an einem besondern von der Orgel getrennten Platz sowol die
Kirche als ein ganzes Orchestre im Angesicht haben und die Musik und
Gesang mit leichter Mühe leiten möge.

3. die beiden Manuale verkoppelt werden können im fall man das ganze Werk
gebrauchen will.

4. Verspreche das grosse Principal und alle im Gesicht oder der Face stehenden
vordem Pfeiffen vom bestmöglichst englischen Zinn zu verfertigen.

5. Die übrigen zinnernen Register vom besten Cerner Zinn.
6. Im fall ich die Ehre und das Glück haben sollte, dieses Werk zu verfertigen,

würde ich auf sechs Jahre garantiren - d. heisst alle falligen Reparationen
während dieser Zeit auf eigene Kosten, Nahrung und Aufenthalt vorbehalten,

vornehmen.

Dagegen würde ich mir vorbehalten:
1. Alles Zinn und Bley des stehenden hiesigen Orgelwerkes zu meinen blanden.
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2. dass der Kasten und die sechs Blasbalgbretter von der Stadt mit einem hiesi¬

gen guten Tischmacher besonders verakkordirt würden.
3. die Ornamente und Tropheen mit einem guten Bildhauer.
4. dass bei der Aufrichtung des Werk ich und etwa 1 oder 2 Arbeiter kostenfrey

gehalten würden (wie gewohnlich).
5. dass ich in Bezug auf die Zeit der ververtigung dieses Werks nicht beschänkt

werde um gute und dauerhafte Arbeit liefern zu können. Längstens von der
Zeit des Accordes an auf V/2 Jahre.

6. dass die hier eingegebene Disposition, im fall mir das Zutrauen einer ehrenden

Gemeinde nicht zu Theil werden sollte, das Werk zu bauen, keinem
andern Orgelmacher gezeigt werden möchte.

7. dafür verlangte die Anzahlung von 4700 Pfund oder 1410 Kronen.
8. Ist der Preis dieses Werkes so genau berechnet, dass hier durchaus kein Abzug

statt haben kann.
9. Da obiger Vorschlag eines neuen für die hiesige Kirche zweckmässigen Werk

die besten Register aus den besten Orgelwerken enthält, so wird mich dieses

für den festgesetzten Preis entschuldigen, wenn er zu hoch scheinen sollte.
10. Sollte der Kosten würklich zu gross, so wäre ich würklich geneigt, eine andere

Disposition vorzuschlagen, die sich aber von obiger sowol an gutem Ton als

an Dauerhaftigkeit merklich auszeichnen müsste und die über kurz oder lang
mehreren Reparationen unterworfen seyn müsste; wozu ich aber als Biedermann

niemand rathen möchte.

Auch halte ich es für eine besondere Ehre mit hiesiger Stadt in obigen Akkord
tretten zu können und versichere auf Ehre und Gewissen ein meisterhaftes Werk
darzustellen, das jede Prüfung um die ich ansuche, gewiss aushalten wird.
Indessen empfehle mich der Wohlgewogenheit meiner wohlgeehrten Herrn,
habe die Ehre zu seyn Ihr ergebenster Diener

Burgdorf, d. 9. Apr. 1811 Im Namen Johannes Stölli
Buss Organist

Der Schreiner, der den Orgelkasten herstellen sollte, sah seine Bedingungen

folgendermassen:

Laut Aufforderung Mr. Wohlgeehrten Herren der Orgelcomission habe unter
beyseyn des hiesigen Organisten H. Buss und dem Orgelmacher Johannes Stölli
von Habstetten Gemeinde Bolligen den Plan des in die Kirche neu zu errichtenden

Orgelwerkes in Augenschein genommen und nach gegenseitiger Einver-
ständniss und Erdaurung einen Überschlag gemacht, nach welchem ich mich
verpflichten könnte:

1° den Kasten zu dem Orgelwerk von gutem auf Mahogoni-Art gebeiztem ge¬
schliffenem und lakirtem Eichenholz, so wie er im angezeigten Plan
angezeichnet ist - zu verfertigen.
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2° die Ornamente und Trophäen gut auf Poliment vergoldet samt allem was am
Kasten von Schlosserarbeit vorkommen mag und nothwendig ist über mich zu
nehmen.

Alles um den Preiss von 350 Bernerkronen oder 1166 Pfund 20 C (reuzer).

Burgdorf, d. 13. Junj 1811 T. Joh. Rud. Aeschlimann
Schreiner

Das Schreiben wurde von Christoph Buss (1776-1855) abgefasst, weil
Stölli des Lesens und Schreibens unkundig war4. Mit Buss, dem
Zeichnungslehrer am Institut Pestalozzis, hatte der Burgdorfer Stadtrat am
9. Weinmonat 1812 einen 6 Jahre dauernden Akkord als Organist der
Stadtkirche abgeschlossen. Aus Stöllis Beurteilung der alten Orgel lässt

sich besonders mit den Punkten 4 und 6 die Geschichte der ersten nachre-
formatorischen Burgdorfer Orgel bestätigen, wie sie Hermann Merz 1922

dargestellt hat5. Burgdorf hatte bekanntlich bereits 1703 als erste
bernische Kirche nach der Reformation wieder eine Orgel erhalten. Allerdings

durfte das kleine Orgelpositiv erst im Jahre 1725 nach leidenschaftlich

geführten Kontroversen «zum Accompagnement des öffentlichen
Gottesdienstes oder Kirchengesangs» verwendet werden6. Das Werklein wurde
1756 vom Orgelmacher Bernhard Heinrich Fomann mit acht Registern
ergänzt und auf den damals neu errichteten Westlettner gestellt7.
Der Orgelbauer Johannes Stölli nun war einer jener erstaunlichen
Handwerker aus dem Bauernstande, die sich dem Orgelbau zugewendet hatten.
Am 10. Februar 1760 in der Kirche Bolligen getauft, lebte er bis zu seinem
Tode am 7. März 1833 im kleinen Bauernweiler Habstetten bei Bolligen.
Wer Stöllis Lehrmeister war, wissen wir nicht, es sei denn, dass es jener
Orgelmacher Hans Schaffner von Stettlen gewesen wäre, dem der 17jäh-
rige Stölli hölzerne und zinnerne Orgelpfeifen entwendet hatte. Auch
wenn dies zuträfe, würde es nicht weiterhelfen, weil wir diesem Hans
Schaffner bis jetzt keine Orgelbauten nachweisen konnten. Anhand typo-
logischer Analogie der Gehäuseformen scheint ein Einfluss Samson

Scherrers, der in den sechziger und siebziger Jahren des 18. Jahrhundert
von Genf aus bei uns tätig war8, feststellbar zu sein. Stölli ist aber, und das

geht auch aus seinen Vorschlägen für den Neubau in Burgdorf hervor,
nicht in erster Linie Aesthet und Gestalter schöner Orgelgehäuse gewesen,
sondern Mechanikus, Erfinder und Probier. Er wollte die Manuale nicht,
wie damals üblich, in einem Spielschrank in der Orgelfassade unterbringen,

sondern in einem von der Orgel weg gerichteten Spieltisch, wie es
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später bei pneumatischen Werken allgemein üblich wurde9. Dass die
Register des Pedalwerkes auch im Manual gespielt werden können, preist
Stölli zudem als eigene Erfindung an.
Die von Stölli vorgeschlagene Disposition zeigt bereits den Einfluss der
Romantik. Wohl weist das Hauptwerk oder «Manual Forte», wie ihm der

Orgelbauer sagt, mit Ausnahme der fehlenden hohen Mixtur (Zimbel)
noch die fast vollständige barocke Klangpyramide auf. Das «Manual
Piano», das Stölli, wenn wir den Riss richtig deuten, hinter ein Grillage als

Brustwerk in den Unterbau der Orgel stellen wollte, ist nun nicht mehr
im barocken Sinn als verkleinertes Hauptwerk konzipiert, sondern als

Pianomanual mit stark abweichender Klangfarbe. Der eigentliche
Prinzipalklang setzt in diesem Werk erst auf der 2'-Basis ein, dafür gedachte
Stölli sowohl in der 8'-Lage als auch vor allem als einziges 4'-Register eine

streichende Viola da Gamba einzusetzen, ein Register, das vom Erbauer viel

Erfahrung und besondere Kenntnis forderte10.

Die Gehäuseform entspricht dem Typus, wie er damals im Bernbiet für
grössere Orgelwerke mehrheitlich gebaut wurde. Der Prospekt ist fünfteilig

und wird von einem grossen konvexen Mittelturm dominiert, dem zwei
kleinere ebenfalls konvexe Aussentürme antworten, die durch flache
Zwischenfelder verbunden sind. Zum eingezogenen Unterbau leitet der für
Stölli typische konvex-konkav geschwungene Wulst über. Die
Ornamente, die, wie Stölli ausdrücklich betont, «willkührlich sind», zeigen die

für seine späteren Werke typischen Formen. Die Palmwedel über den

Flachfeldern finden wir in Erlenbach (Abb. la) und Saanen wieder, und
auch die Form des Blattwerkes an den Türmen erinnert sehr an das

Schnitzwerk bekannter Stölli-Instrumente11. Sogar die Form der
Turmkonsolen ist den erhaltenen Stölli-Konsolen verwandt, obwohl der Orgelbauer

später auf die akanthusähnliche Ornamentierung verzichtete. Wir
haben diese Eigenheiten Stöllis besonders hervorgehoben, weil es ja darum

geht, den Beweis anzutreten, dass die rückseitige Beschriftung der
Pläne mit dem Namen Schneider falsch ist und die beiden Risse wohl
anlässlich der Archivierung verwechselt wurden. Diese Feststellung wird
eindeutig durch den auf der Zeichnung fehlenden Spielschrank bestätigt;
denn Stölli wollte die Manuale bekanntlich in einem freistehenden Spieltisch

unterbringen (siehe dazu auch den Riss von Schneider).
Stölli erhielt den Auftrag nicht, und im Protokoll der Schulkommission

vom 8. Oktober 1813 lesen wir den folgenden Eintrag:
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«Auf den vorgelegten Conto des Joh. Stölli, Orgelmacher in Habstetten, betragend

L 81.5 - wurde erkennt dem Stölli einsweilen beliebter Freundschaft und
Abkürzung der Sache wegen L 40 zu offerieren, ihme aber verdeuten zu lassen
dass er eint und andere Taglöhn angesezt zu denen er gar kein Recht habe dass

auch die Forderungen für Plan und Devis sehr übertrieben seyen. Herr
Stadtschreiber ist beauftragt dem Stölli diese Erkantniss mit zutheilen, seine weitern
Vorkehren gewärtigend.»12

2. Der Riss von Mathias Schneider vom Trubschachen

Standort: Archiv des Rittersaalvereine. Inv. XI 1601/ Höhe 48,5 cm, Breite
36,7 cm. Tusche grau laviert aufPapier ohne Datum und Signatur, jedoch rückseitig

wohl später fälschlicherweise mit «Stölli» bezeichnet (Abb. 2).

Leider ist es bis jetzt nicht geglückt, zum qualitätvollsten Exemplar der

ganzen Planserie einen Begleittext oder ein Bewerbungsschreiben zu
finden. Dass dieser Entwurf jedoch vom bedeutendsten einheimischen
Orgelbauer dieser Zeit, Mathias Schneider aus dem Trubschachen, eingereicht

wurde, kann heute mit Sicherheit belegt werden. Laut den folgenden

Eintragungen im Protokoll der Schulkommission hat Schneider am
Wettbewerb für den Orgelneubau teilgenommen:
2.10.1813:

«Herr Stadtschreiber ist beauftragt, den H. Joh. Schneider, Orgelmacher im
Trubschachen, einzuladen, bey seiner nächsten Reise nach Burgdorf sich in der
Stadtschreiberey zu stellen, um mit den Herren der Schulkommission seine
Forderung wegen quest. Orgelplan und Devis zu bestimmen, ihme aber zugleich zu

verdeuten, nicht mit Agenten seine Forderung zu vergrössern.»

Erst am 15. April 1815 wurde alsdann beschlossen «dem Orgelmacher
Schneider sollen 2 Louisdors für seine Anforderungen wegen der Orgel
angebotten werden».
Mathias Schneider wurde am 8. Dezember 1775 im Trubschachen getauft
und starb daselbst am 24. August 183813. Nachdem wir den Riss Stöllis

vom Typologischen und Instrumententechnischen her belegen können
und der dritte in der Rittersaalsammlung befindliche Riss eindeutig Caesar

zugewiesen werden kann, weil er aufder Vorderseite signiert hatte, und
weil dieses Projekt ja später auch ausgeführt wurde, wie anhand einer

Zeichnung des Kircheninneren vor dem Brand festzustellen ist (Abb. 5 a),

kann kein Zweifel mehr bestehen, dass es sich bei dem Blatt, das rückseitig
mit «Stölli» bezeichnet ist, um das Projekt Schneiders handelt. Auch vom
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Typologischen her kann ihm der Riss zugewiesen werden. Die halbkreisförmige

seitliche Überleitung vom Basisgesims zum eingezogenen Unterbau

mit der darunter folgenden Abschlussleiste findet man an fast allen

Orgelgehäusen Schneiders und an denen seines vermutlichen Lehrmeisters

Jakob Rothenbühler. Auch die Proportionen der Sockelzone über
dem Basisgesims sowie die Gestaltung des Kranzgesimses an den Türmen
korrespondiert mit den frühen Orgelgehäusen Schneiders, ganz besonders
aber mit dem noch erhaltenen in Thierachern (Abb. 2b), wo sogar die
bekrönenden Blumenvasen der Seitentürme weitgehend mit denjenigen
des Burgdorfer Risses übereinstimmen14.
Der Entwurfweist überaus schöne Proportionen auf. Der Prospekt ist klar
in sieben Achsen gegliedert. Zwei seitlich stehende konvexe Türme, die
nach aussen von je einem Flachfeld15 flankiert werden, umrahmen den

zweistöckigen Mittelteil, dem unten das Flauptmanual und darüber das

Oberwerk angehören. Auch der hohe, elegante und konvex gestaltete
Mittelturm ist in Haupt- und Oberwerk geteilt. Am Fuss des Planes ist ein
Massstab eingetragen, der wie folgt beschriftet ist: «Massstab von 12. Bern
Schuh». Überträgt man dieses Mass auf die Pfeifen der grossen Türme,
kann festgestellt werden, dass es sich um den 8'-Prinzipal handelt.
Kaum zu fassen war es von jeher, dass die Erfindung dieser prachtvoll
ausgewogenen Orgelfassade vom Orgelbauer aus dem Trubschachen
stamme. Obwohl wir Schneider als überaus tüchtigen Orgelbauer kennen
lernten und er in den Akten von massgebenden Zeitgenossen «der beste

und sicherste Orgel-Bauer der Schweiz» genannt wird, lag seine Stärke
sicher in erster Linie im Bau des Pfeifenwerkes und der Mechanik. Er war
genialer Mechanikus und Praktikus und nicht Ästhet16. Nun fanden wir
kürzlich des Rätsels Lösung. Schneiders Zeichnung ist sozusagen eine

Kopie der Orgelfassade, die Aloys Mooser in den Jahren 1805/06 für die

Heiliggeistkirche in Bern gebaut hatte. Eine alte Foto zeigt das 1896

veränderte und 1932 zerstörte Gehäuse, das Mooser als Brüstungswerk auf
dem beschränkten Platz der Empore hinter der Kanzel errichtet hatte
(Abb. 2a). Schneider ergänzte die Brüstungssituation durch den seitlich in
der für ihn typischen Form mit Halbkreisen eingezogenen Unterbau, der
bei näherer Betrachtung nur schlecht mit dem Mooser-Gehäuse übereinstimmt

und eher wie Flickwerk anmutet. Dies wird besonders offensichtlich,

wenn man etwa die Entwürfe Caesars und Rassmanns konsultiert, bei
denen der Unterbau der Orgel in Form und Gliederung von der Pfeifenfront

bestimmt wird. Schneider gelang es nicht einmal, die seitlichen
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Turmkonsolen durch eine symmetrisch angeordnete Vertikalleiste
aufzufangen.

An der Mooserschen Prospektgestaltung änderte Schneider nur die
Aufstellung der Pfeifen in den Zwischenfeldern des Hauptwerkes, die im
Gegensatz zur Orgel in der Heiliggeistkirche gegen die Mitte zu aufsteigend
verlaufen. Sonst aber kopierte der Emmentaler Orgelbauer sehr genau.
Sogar das Ornament übernahm er teilweise. Die Turmkonsolen sind die

gleichen17, und auch der Eierstab am Gesims über dem Hauptwerk
stimmt überein. Die Schnitzereien über den Pfeifen zeigen nur an den

grossen Türmen eine gewisse Ähnlichkeit, dagegen ist der spiralig
angeordnete Akanthus über den Aussenfeldern unter dem Einfluss des
Orgelwerkes in der Hauptstadt entstanden. Leider fehlt aufSchneiders Zeichnung
der Grundriss, doch lässt die Art der Schattierung der Sockelzone über dem

Basisgesims vermuten, dass er auch seine Zwischen- und Aussenfelder
konkav gestalten wollte, wie das ebenfalls am Vorbild festgestellt werden
kann.
Bedauerlicherweise wissen wir über die Disposition, die Schneider vorgesehen

hatte, nichts. In der Spielnische mit den zwei Manualen und dem

aufgeschlagenen Notenbuch zählen wir 24 Registerzüge. Auch diese
Registerzahl würde derjenigen der Mooser-Orgeln entsprechen18.

3. Der zur A usführung gelangende Riss von

Philipp Heinrich Caesar aus Mannheim

Standort: Archiv des Rittersaalvereins. Inv. XI 1605/ Höhe 62,2 cm, Breite 46 cm.
Tusche grau laviert auf Papier. Am Fuss des Aufrisses bezeichnet mit: «Gezeichnet

von Philipp Caesar 23. Januar 1814. Burgdorfer Orgel» (Abb. 5).

Im Ratsmanual 5 lesen wir den folgenden Eintrag:

«17. Hornung 1813: 5. Gutachten vom 16. Hornung betreffend die Erbauung
einer neuen Orgel ist bestätigt, und der Schulkommission den Auftrag erteilt, mit
Hr. Caesar von Mannheim einen Akkord zu schliessen.»

Es ist dies bis jetzt das früheste Datum, anhand dessen wir den deutschen

Orgelbauer mit dem geplanten Burgdorfer Orgelneubau in Verbindung
bringen können. Wie die Beziehung zu Caesar aus Mannheim zustande

kam, konnte bis jetzt nicht eruiert werden.

Philipp Heinrich Caesar, im Jahre 1784 geboren als Sohn des Johann Heinrich

Caesar, Gastwirts und Bürgermeisters von Mannheim19, war dem-
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nach bei der Unterzeichnung des hier folgenden Vertrages erst 29jährig.
Dies könnte zur Annahme führen, Caesar sei auf der Wanderschaft als

Geselle mit den Behörden in Burgdorf bekannt geworden20. Mit Quellen
können wir das nicht belegen, auch haben wir die umfangreichen Burg-
dorfer Archivbestände nach diesem Sachverhalt nicht bis zum Letzten
durchsucht.

Accord
Kund und zu wissen seye hiemit, dass der löbliche Stadtrath von Burgdorf für
nöthig erachtet hat, eine neüe Orgel in die hiesige Stadt-Kirche erbauen zu lassen,
und zu dem Ende mit Herrn Philipp Cäsar, Orgelbauer, von Mannheim, folgender

unabänderlicher Akkord geschlossen worden:
A. Hr. Cäsar wird seinen vorgezeigten modernen Plan in allen seinen Theilen

nach bestem Wissen und Gewissen, als rechtschaffener Künstler auszuführen
sich angelegen seyn lassen; und nach folgender Disposition getreülich verfertigen

Ins Hauptwerk, TLouis d ors
1. Ein Principal 16 Fuss 54 Pfeifen, wovon die 12. grössten von feinem roth-
tannenem Holz, ohne Ast, offen, weiter Mensur, die übrigen von englischem
Zinn 32
2. Octav Principal 8 Fuss, 54 Pfeiffen ganz von englischem Zinn, 25
3. Praestant 4 Fuss, 54 Pfeiffen eben so
4. Doublett 2 Fuss, 54 Pfeiffen idem 6

5. Bourdon 8 Fuss 54 Pfeiffen, wovon die 12. grössten von rothtannenem Holz
ohne Ast, die übrigen von feinem Metall Zinn 11

6. Quint 2 3/5 Fuss offen, fein Metall Zinn, 54 Pfeifen 7

7. Flute 4 Fuss 54 Pfeiffen, idem gedekt, die obere Octafe offen 9

8. Cornet 8 Fuss, 173 Pfeiffen, nach folgender Eintheilung und Stimmung;
nemlich von oben herab bis ins mitler C 5 fach, bis a 4 fach, bis g 3 fach, bis f
2fach, bis e einfach zwar soll das mitler c. gestimmt seyn 8 fuss Bourdon, 4

Fuss praestant, 2 2/3 Fuss Quint, 2 Fuss Doublette und die Oberterz bis a ohne
Terz, bis g ohne Ober Octav, bis f ohne quint, bis e ohne Octav, von gutem Metall

Zinn 14

9. Mixtur, Principalton 3fach, 162 Pfeiffen gestimmt c"mit g"und c'mit
Repetition auf fis, fis1, fis" von feinem Metall Zinn 15

Ins Positif oder Piano

10. Ein Principal 4 Fuss, 54 Pfeifen, englisch Zinn. 14

11. Coppel 8 Fusston wie Bourdon im Hauptwerk 11

12. Gamba Viola 8 Fuss 54 Pfeifen, englisch Zinn 15

13. Flageolet 2 Fuss, von feinem Metall Zinn offen 5

14. Largot 1 1/3 Fuss 54 Pfeifen, Metall Zinn 4

Ins Pedal

15. Sub Bass 16 Fuss offen 13 Pfeiffen fein rothtannen Holz, ohne Ast 8
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16. Octav Bass 8 Fuss offen, 13 Pfeifen, gleichen Gehaltes 6

17. Posaunen Bass, 8 Fuss, 13 Pfeifen, die Rohr von rothhannen Holz, die Zungen

von Messing, die Stimmkrüken von Stahl mit einem Gewindt, samt einem
Schlüssel zum Stimmen 14

18. Nazard 6 Fuss, 13 Pfeifen, rothtannen ohne Ast 4

bey angegebenen Preisen sind enthalten
a) eine Windlade ins Hauptwerk,
b) eine dito ins Positif, samt Pfeifenstöken.
c) eine dito ins Pedal, samtlich von gutem Eichenholz.
d) Vier neüe Blasbälge, jeder zu 6 Schu 3. Zoll lang und 3. Schu 3 Zoll breit,
jeder zu 6. Falten, nebst dem Wind-Canal alles von gutem Tannenholz ohne Ast,
nebst dem Aufbauen der Orgel samt Stimmung.
19. Die zu diesen Registern gehörigen Züge nebst einem Pedal-Coppel-Zug,
womit alle Pfeiffen der untern Octave des Hauptmanuals zum Pedal können
gezogen werden, ferner einen Tremulant Piano, alles von gutem Eichenholz. 3

20. Die Abstracturen und Wellbretter von gutem Tannenholz 6

21. Zwey Claviaturen mit Kopplung, jede zu 54. Tasten von C. bis f*1, die
untern Tasten von Elfenbein, die obere von Ebenholz 8

22. Der Orgelkasten von gutem Tannenholz 20
23. Die Ornamente und Trophäen von Bildhauer-Arbeit in Holz 15

24. Ihre feine Vergoldung nebst Anstrich des Kastens mit Oelfarbe und Firnissi-

rung 24

25. Die umgekehrte Spielung 12,

Kostens-Summa Louis d'ors 301.

B. Lässt sich Herr Cäsar gefallen, das Werk hiesigen Orts zu verfertigen.
C. Die Labien, Mundstüke, Lefzen und Köpfe aller hölzernen Pfeifen sollen von

gutem Eichenholz gemacht, und der Vorschlag an allen zum Verschieb
eingerichtet werden.

D. Wird sich Hr. Cäsar verpflichten, die neüe Orgel gänzlich soweit zu vollenden,
dass die bereits bestehende Orgel so lange stehenbleiben möge, bis die neüe
aufgebaut werden soll.

E. Soll in der neüen Orgel noch ein fertiger Plaz für ein 4schühiges Zinnernes

Register übrig bleiben.
F. Alles was sich von Draht an der Orgel befindet, soll Messing Drath seyn, und

wo dieser im Eisen spielt, soll das Eisen mit Messing ausgebüxt werden.
G. Wird er sich gefallen lassen, sein Werk der Prüfung würdiger Kenner zu unter¬

ziehen, und jede Pfeife, die ihrer Natur nach nicht gehörig anspricht, oder

sonst fehlerhaft befunden würde, heraus zu nehmen, und eine gute dafür an
den Plaz zu stellen.

H. Wird er nach Fertigung des Werks die Summe von Sechszehen Hundert-
Schweizerfranken 3. Jahr lang als Caution gegen 4 p% stehen lassen,und
verspricht im Lauf dieser Zeit jeden Fehler, der dem Werk und seiner Einrichtung

selber zuzuschreiben wäre, unentgeldtlich entweder gänzlich aufheben,
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oder sich dagegen von den stehenden L 1600. abziehen lassen, was würdige
Kenner darüber entscheiden.

I. Nach Verfluss der 3. Jahre nimmt Hr. Cäsar das in der alten Orgel befindliche
Zinn in seinem wahren Werth per Gewicht an Zahlung an.

K. Soll die Orgel inner 20. Monaten de dato aufgebaut seyn.
L. Im Fall die Faltenbälge dem Werk nicht zuträglich, d. h. durch Ungleichheit

im Wind der gleichen Ansprache der Pfeiffen hinderlich wären, soll Hr. Cäsar

gehalten seyn, gute Froschbälge statt ihrer anzubringen.
M. Wird sich Hr. Cäsar gefallen lassen, innert 6. Wochen dem hiesigen Stadt-Rath

Zeügnisse von seinen Lehrherren, so wie ein Attestat von demjenigen Ort her,wo
er eine Kirchen-Orgel verfertiget habe, einzulegen, so wie seinen Heimathschein.

Dagegen verspricht die Stadt Burgdorf übersieh zu nemmen:
a) Die Schlosser-Arbeit, den Kasten zu beschlagen.
b) Die Schmid-Arbeit, die Blasbälge zu beschlagen.
c) Die Zimmer-Arbeit samt Zubehörd.um die Grundlage der Orgel zu legen,

und die Blasbalg-Kammer einzumachen.
d) Das nöthige Zinn anzukauffen, welcher Kosten denn dem Unternemmer

an der Hauptsumme soll abgezogen werden.
e) Dem Unternemmer unentgeldlich einen geräumigen Plaz zum Arbeiten

zu geben.
Alles, ohne Gefährde! In Kraft dieses Accords, welcher dessen zu Urkund
Namens der Stadt Burgdorf von dem Wohlgeehrten Herrn
RathsH. Joh. Jakob Stähli, als Präsidenten der Eden. Schulkommission,
und dem Stadtschreiber einerseits, - anderseits dann von dem Herrn Cäsar
selbst unterschrieben worden ist.

Datum geschlossenen Akkords in Burgdorf, am 27:ten Mertz, 1813.

Der Präsident der Schulcommission
Johan Jacob Stähli
der Stadtschreiber
Rud : Aeschlimann

Die alte Orgel versuchte man vorerst direkt einer Landgemeinde zu
verkaufen, und als dies nicht gelang, überliess man sie dem Orgelbauer21.
Dies wurde am 5. April 1814 wie folgt beschlossen:

«H. Cäsar folgender Verglich getroffen.
a. Dem Herrn Cäsar wird die hiesige alte Kirchenorgel überlassen er soll sie aber

in seinen Kosten wegnemmen.
b. Herr Cäsar übernimmt dagegen in die neüe Orgel noch 2 Register zu denen

wirklich verakordiert 18 Registern an die im Akord vorbehaltenen Pläze zu
machen.»
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